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  Vorwort


  Flucht und Vertreibung, Verlust der angestammten Heimat– etwa 15Millionen Deutsche im Osten mussten für die Folgen des Zweiten Weltkriegs und der verbrecherischen Ausrottungs- und Umsiedlungspolitik des NS-Regimes einstehen. Flüchtlingstrecks gerieten zwischen die Fronten, wurden aus der Luft angegriffen, von Partisanen und Soldaten überfallen und ausgeplündert. Unzählige Mädchen und Frauen wurden Opfer von Vergewaltigungen. Tausende Flüchtlinge ertranken in den eisigen Fluten der Ostsee. Auf der Flucht kamen insgesamt über zwei Millionen Menschen ums Leben.


  Zu den Flüchtlingen, die mit dem großen Treck nach Deutschland gelangten, gehörte 1945 Gudrun Pausewang, später Lehrerin und eine der erfolgreichsten deutschen Schriftstellerinnen. Als 17jährige verließ sie mit ihrer Mutter und den fünf Geschwistern ihr Heimatdorf in Ostböhmen und legte über 800Kilometer zu Fuß zurück. Die Erlebnisse während der Flucht haben sich ihr tief eingeprägt: »An den Straßenrändern sahen wir Kranke und Hochschwangere erschöpft sitzen oder liegen, sahen sterbende Säuglinge, vergewaltigte Frauen, kamen an Lagern gefangener deutscher Soldaten vorbei. Typhus und andere hochansteckende Krankheiten grassierten…«


  Wie Gudrun Pausewang schlugen sich auch die meisten anderen Flüchtlinge auf abenteuerlichen Wegen bis nach Deutschland durch. Dort trafen sie vielfach auf Landsleute, die jeden Neuankömmling mit Argwohn betrachteten. Die Einheimischen hatten oft selbst Haus und Hof verloren und hausten in Notquartieren, die sie jetzt auch noch mit Fremden teilen sollten. Die »Habenichtse« und »Polacken«, wie Flüchtlinge genannt wurden, kamen sich vor wie Strandgut des Krieges, für den sie allein haftbar gemacht wurden.


  Über 1,5Millionen Menschen waren Ende Januar 1945 in Ostpreußen von sowjetischen Truppen eingekreist. Als Ausweg blieb ihnen nur noch die Flucht über die Ostsee. Ganze Trecks bewegten sich in Richtung Danziger Bucht, um einen der Häfen dort zu erreichen. Manche waren überhastet aufgebrochen und hatten nicht genug Proviant mitgenommen. Halb verhungert und durchgefroren kämpften sie sich vorwärts. Viele der Trecks nahmen den Weg über das zugefrorene Frische Haff. Russische Tiefflieger verfolgten sie. Artilleriegeschosse rissen die Eisdecke auf, die an manchen Stellen ohnehin brüchig war. Ganze Pferdefuhrwerke versanken in den Fluten.


  Untergang der Flüchtlingsschiffe »Gustloff« und »Steuben«


  Das Flüchtlingsdrama in Ostpreußen war Anlass für eine großangelegte Evakuierungsaktion, wobei es dem Chef der deutschen Kriegsmarine, Großadmiral Karl Dönitz, in erster Linie um die Bergung von Soldaten und Kriegsgerät ging, denn Dönitz glaubte immer noch den Endsieg. Über 500Passagier-, Handels- und Kriegsschiffe wurden in die Ostseehäfen Pillau und Gotenhafen beordert. Sie sollten verwundete Soldaten und Flüchtlinge über die Ostsee in Sicherheit bringen. Am 30.Januar nahm die Wilhelm Gustloff in Gotenhafen (heute Gdynia) Flüchtlinge auf. Das frühere Paradeschiff der NS-Gemeinschaft Kraft durch Freude war notdürftig als Massentransporter hergerichtet worden. »Als die Passagiere die ›Gustloff‹ erreichten, waren sie völlig erschöpft«, berichtete die Marinehelferin Ingeborg Dorn später. »Sie waren zum Teil zwei oder mehr Wochen unterwegs in Eis und Schnee: graue, durchgefrorene Gestalten auf Schlitten, die gebeugt von ihren Wagen stiegen und glücklich wirkten, da sie dachten, sie seien jetzt gerettet.«


  Der Dampfer, 205Meter lang, startete am Abend des 30.Januar 1945. Wie viele Soldaten und Flüchtlinge sich an Bord befanden, lässt sich nicht mehr feststellen– wahrscheinlich über 10000, die Hälfte davon Kinder und Jugendliche. Bei der Zahl 7956 schlossen Marinehelfer die Liste. Ihnen fehlten Papier, um noch weitere Namen aufzuschreiben. Wenige Stunden nach ihrem Auslaufen wurde die Wilhelm Gustloff vom sowjetischen U-Boot S13 unter Beschuss genommen und von zwei Torpedos getroffen. Eine der größten Katastrophen in der Geschichte der Seefahrt nahm ihren Lauf. Nur mit Mühe gelang es, auf dem sinkenden Schiff bei minus 18Grad Celsius einen Teil der vereisten und festgefrorenen Rettungsboote flottzumachen. Auf dem Oberdeck begann ein verzweifelter Kampf um die Plätze in diesen Booten. Alle verfügbaren Schiffe im Umkreis wurden zur Unglücksstelle geschickt. Etwa eine Stunde hielt sich die Gustloff über Wasser, dann stürzte das Schiff in die Tiefe und riss etwa 9000Menschen in den Tod.


  In Pillau lag am 9.Februar 1945 die Steuben vor Anker. Das ehemalige Kreuzfahrtschiff sollte verwundete Soldaten und Flüchtlinge in Sicherheit bringen. Gegen Abend legte das 168Meter lange Schiff ab und nahm in Begleitung eines deutschen Torpedobootes Kurs Richtung Westen. An Bord befanden sich einschließlich der Besatzung 4750Menschen. Nach Mitternacht, gegen 0.50Uhr– die Schiffsführung glaubte, der größten Gefahr entronnen zu sein–, geschah das Entsetzliche. Das sowjetische U-Boot S13, das zehn Tage zuvor die Wilhelm Gustloff versenkt hatte, feuerte zwei Torpedos ab. Kaum 15Minuten vergingen, bis das Flüchtlingsschiff Schlagseite bekam und sank. In Panik versuchte jeder, das Oberdeck zu erreichen. Schwerverwundete und Schwächere hatten dabei kaum eine Chance.


  Der Soldat Franz Huber, der zu den 650Geretteten zählte, schilderte später das Drama an Bord des Flüchtlingsschiffes: »Es war stockdunkle Nacht und schrecklich kalt. Ich versuchte, die höchste Stelle des Schiffes zu erreichen, in der Hoffnung, dieser Teil würde zuletzt untergehen. Ich saß lange dort im Dunkeln, allein, und hörte die Schreie auf dem Schiff. Ich hörte sie das Vaterunser beten mit einer Stimme, wie man sie selten gehört hat, und kaum jemals wieder hören wird.«


  Nach und nach wurden die Wracks der in der Ostsee versenkten Schiffe entdeckt– im Jahre 2004 das der Steuben, die von polnischen Wissenschaftlern am Meeresboden geortet wurde. Sonaraufnahmen zeigten mittschiffs deutlich die Einschläge der Torpedos. Auch wenn das Wrack untersucht wurde– die menschlichen Überreste bleiben unberührt. Denn der Meeresboden ist ihre letzte Ruhestätte.


  Auf der Flucht


  Einige ihrer Bücher erreichen Millionenauflagen. Mit über 80Titeln zählt Gudrun Pausewang, 1928 in Wichstadtl (Ostböhmen) geboren, zu den erfolgreichsten Schriftstellerinnen der Bundesrepublik. Kaum eine andere Autorin hat sich so radikal und unsentimental mit den großen Themen der Nachkriegszeit auseinandergesetzt wie sie. Flucht und Vertreibung gehören dazu, überhaupt die NS-Vergangenheit, die Risiken der Kernenergie, das Sterben der Wälder, die Armut in den Ländern der Dritten Welt. Und kaum eine andere Schriftstellerin hat der Umwelt- und Friedensbewegung solche Impulse gegeben wie sie. In manchen Ländern gehören Bücher wie Die Wolke oder Die Kinder von Schewenborn zur Pflichtlektüre an Schulen und Universitäten, etwa in England und Japan. Seit der Atomkatastrophe von Fukushima im März 2011 sind diese beiden Bücher auch in Japan wieder stark gefragt.


  Große Zustimmung, Nachdenklichkeit, selten schroffe Ablehnung– Gudrun Pausewang erfährt aus den Reaktionen ihrer Leser, wie intensiv sie sich mit den Themen ihrer Bücher auseinandersetzen. Es kam sogar schon vor, dass ein Jugendlicher, der das Buch Die Wolke bis tief in die Nacht zu Ende gelesen hatte, aufgewühlt bei ihr anrief und erklärte, er müsse unbedingt mit jemandem reden.


  Schreiben aus Leidenschaft


  Als Gudrun Pausewang noch im Schuldienst war, entstanden ihre Bücher an Wochenenden oder in den Ferien. Schreiben ist für sie kein Beruf, sondern »Leidenschaft«. In Südamerika beginnt Gudrun Pausewang mit dem Schreiben. Insgesamt zwölfeinhalb Jahre hat sie an deutschen Schulen in Lateinamerika unterrichtet und den Kontinent in dieser Zeit intensiv bereist. »Schon ab meinem 14.Lebensjahr setzte ich mir als Ziel, nach Südamerika zu gehen. Dieses Ziel realisierte ich im Jahre 1956. Ich suchte Abstand zur deutschen Nachkriegsgesellschaft. Denn in ihr begegnete man dauernd dem Gejammer um das Verlorene, einem Belecken der eigenen Wunden, einem Verstecken der eigenen braunen Vergangenheit– und mit der Entnazifizierung einer beispiellosen Heuchelei. Mitgespielt hat bei mir wohl auch der Drang, der mütterlichen Dominanz zu entgehen, die es uns schwer machte, eigene Wege zu gehen. Im Herbst 1963 kehrte ich für vier Jahre nach Deutschland zurück, um nach meiner Heirat mit meinem Mann noch einmal fünf Jahre in Südamerika zu leben.«


  Damals beschäftigt sie vor allem ein Thema: »Das Elend der Armen in der Dritten Welt. Als ich 1972 nach Deutschland zurückkehrte, wandte ich mich vor allem dem Themenkreis ›Nie wieder Krieg!‹ zu. Bis heute hält er mich in Atem! Nach der Lektüre der Texte des ›Club of Rome‹, Gruhls ›Ein Planet wird geplündert‹ und der meisten Bücher von Hoimar von Ditfurth schrieb ich einige Bücher zum Thema ›Pflege der Umwelt‹.


  Inzwischen hatte ich Abstand zu meinem nationalsozialistischen Leben in meiner Jugend und dem Schmerz der Erkenntnis gefunden, mich bis zu meinem 17.Lebensjahr für eine falsche Ideologie begeistert zu haben. Im Jahr 1991 wagte ich mich an das Thema Judenverfolgung und schrieb ›Reise im August‹. Ab dieser Zeit habe ich mich immer wieder schriftstellerisch mit dem Nationalsozialismus beschäftigt.« Was das Kriegsende und die Vertreibung aus Ostböhmen angeht, ist Gudrun Pausewang Zeitzeugin und Chronistin zugleich.


  Wir wussten: Der Krieg war verloren


  »Wir, meine Mutter und wir sechs Kinder– ich, die Älteste, damals 17, mein jüngster Bruder dreieinhalb Jahre alt–, lebten in einem Holzhaus auf zwei Hektar Land, etwa eineinhalb Kilometer außerhalb unseres Dorfes Wichstadtl. Unser Anwesen lag einsam zwischen Feldern und Wäldern des Adlergebirges, unweit der ehemaligen deutsch-tschechischen Grenze. Schon über Wochen war der Geschützdonner der deutsch-russischen Front immer lauter geworden. Wir erkannten: Der Krieg war verloren. Längst hatten die Schulen den Unterricht eingestellt. Anfang Mai 1945 zogen von Tag zu Tag immer mehr Flüchtlinge in Richtung Westen über die Landstraße, die 200Meter von unserem Haus entfernt durch unser Dorf ins Adlergebirge und von dort weiter in Richtung Westen führte. Bald konnten wir von unserem Haus aus auch immer mehr Wehrmachtsverbände beobachten, die die total verstopfte Landstraße verließen und in wilder Panik flüchteten. Dabei warfen sie alles weg, was sie an der Flucht hinderte. Die ganze Landschaft war übersät mit Koffern und vollen Rucksäcken, Rot-Kreuz-Material und abgestreiften Uniformteilen, Lebensmitteln und weggeworfenen Waffen. In den Straßengräben der Landstraße türmten sich liegen gebliebene Militärfahrzeuge, Geschütze, ganze Schreibstuben, fahrbare Küchen. Nur fort– nicht den Russen in die Hände fallen! Natürlich waren unter den Flüchtlingen auch Nazi-Bonzen mit ihren Familien, die sich in ihren Dienstfahrzeugen, mit gefälschten Ausweisen und in Zivilkleidung zu retten versuchten.«


  Am 9.Mai 1945, also unmittelbar nach der Kapitulation Deutschlands, marschieren auch in Wichstadtl russische Soldaten ein. Es wird nicht mehr geschossen. Die Bevölkerung atmet auf. »Aber viele deutsche Mädchen und junge Frauen versteckten sich in den Wäldern. So auch meine nächstjüngste Schwester und ich. Trotzdem fanden im Dorf einige Vergewaltigungen statt. Und fast allen Dörflern wurden die Taschen- und Armbanduhren abgenommen. Insgesamt aber hatte man sich aufgrund der NS-Hetzpropaganda das Verhalten der russischen Soldaten schlimmer vorgestellt. Vor allem staunte man über die Kinderfreundlichkeit der Russen.«


  Wichstadtl erlebt ein paar ruhige Tage. Die Einwohner werden darüber informiert, dass das Sudetenland jetzt wieder zur Tschechoslowakei gehöre. Im Dorf hat ein tschechischer Amtsträger das Sagen. Auf Aushängen und Plakaten werden die Bewohner aufgefordert, alle Waffen abzugeben und die Straßen vom Müll der Flüchtlinge zu säubern. Es ist strikt verboten, deutschen Flüchtlingen, die noch immer durchziehen, zu helfen.


  Vertreibung in Etappen


  Die Vertreibung der Deutschen geht in Etappen voran. Zunächst müssen nach der Schilderung von Gudrun Pausewang die Bombengeschädigten aus Deutschland, die im Laufe des Krieges im Sudetenland untergekommen waren, gehen. In Wichstadtl warten die Menschen gespannt auf das, was mit ihnen geschehen wird. »Man atmete auf, als sich herumsprach, dass der deutsche Bäcker wieder backen durfte. Man hatte den Eindruck, dass sich das Leben langsam wieder normalisierte, allerdings unter tschechischer Befehlsgewalt.«


  Die Hoffnung auf ein halbwegs normales Leben währt nicht lange. Unmittelbar nach zwei ruhigen Pfingstfeiertagen »geschah Schreckliches in fast allen Dörfern und Städten des deutschsprachigen Randgebietes der Tschechoslowakei: Tschechische paramilitärische Einheiten besetzten die Ortschaften, auch unser Dorf, und zwar am 22.Mai 1945. Sie trieben alle Männer zusammen und hielten ein Standgericht ab, das zehn Männer das Leben kostete. Sie wurden auf grauenvolle Weise umgebracht, darunter der Bürgermeister, der Oberlehrer, der Vater eines SS-Mannes, ein 16-jähriger Junge, in dessen Hosentasche man eine leere Patrone fand, ein ehemaliger deutscher Soldat, der an der Front einen Arm verloren hatte. Auch mein Vater stand auf der Liste, die vorgelesen wurde– obwohl er seit zwei Jahren nicht mehr lebte. Ein anderer Mann mit demselben Familiennamen, schon alt und schwerhörig, glaubte seinen eigenen Vornamen zu hören, trat vor und wurde anstelle meines Vaters mit einem Gewehrkolben erschlagen.«


  Flucht über die Grenze


  »Auch bei uns hatte eine Hausdurchsuchung stattgefunden. Die tschechischen Soldaten drohten meiner Mutter an, noch am selben Abend wiederzukommen. Kaum waren sie gegangen, flüchtete die Mutter mit uns Kindern über die Grenze bis ins nächste schlesische Dorf. Eigentlich wollte sie mit uns, sobald sich alles beruhigen würde, wieder auf unser Anwesen zurückkehren. Aber als wir von diesem Massaker hörten, wurde der Mutter klar, dass wir, die Kinder von Deutschen, in der Nachkriegs-Tschechoslowakei keine Chance haben würden. Und so entschloss sie sich, nicht zurückzukehren, sondern zu versuchen, sich mit uns zu ihrer einzigen Schwester durchzuschlagen.«


  Die Mutter von Gudrun Pausewang stammte aus Saarbrücken. Nach der Heirat war sie mit ihrem Mann ins Sudetenland gezogen. Deswegen fällt es ihr nicht ganz so schwer, ihr Anwesen aufzugeben und sich irgendwo in Deutschland niederzulassen. »Nach dem ersten Schock empfand unsere Mutter die Aufgabe, mit uns sechs Kindern etwa 800Kilometer zurückzulegen, als Herausforderung: ›Das werden wir schon irgendwie schaffen! Hauptsache, wir überleben!‹ Wir schafften es mit einem Handwagen, den meine Schwester und ich zogen. Unsere Mutter schob ihn, die beiden mittleren Geschwister gingen links und rechts, die Hand am Wagen, die zwei jüngsten Geschwister saßen auf dem Gepäck im Wagen. Wir schliefen oft unter freiem Himmel oder in verlassenen Häusern, suchten nach Kartoffelresten in den Kellern, bettelten um Milch und Brot, sammelten, als es Sommer wurde, Beeren in verlassenen Gärten und im Wald und wuschen unsere Wäsche in Bächen oder unter Pumpen.


  Ich hatte große Angst, vergewaltigt zu werden. Denn die Nazi-Ideologie hatte uns Mädchen vermittelt: Mit der Schändung verliert eine Frau ihre Ehre. Zweimal zeigten polnische und russische Soldaten großes Interesse an mir. Ich entkam ihnen dank der Hilfe anderer Frauen. Wäre mir das nicht gelungen, hätte ich mir wahrscheinlich das Leben genommen. Die Russen ließen uns nicht in den englisch besetzten Sektor ziehen. So suchten wir auf der russisch besetzten Seite der Demarkationslinie, in Mecklenburg, eine vorläufige Unterkunft und fanden sie schließlich in einem einsturzgefährdeten Schulgebäude in Lübz. Sieben Wochen brauchten wir von daheim bis dort.Für mich war die Flucht trotz aller Mühsal ein großes Abenteuer: hinaus in die große, unbekannte Welt! Erst als wir in Mecklenburg erfuhren, dass zehn Tage nach unserer Flucht etwa die Hälfte der Bewohner unseres Dorfes innerhalb von zwei Stunden ihre Wohnungen, ihre Häuser hatten verlassen müssen und unter Bewachung über die Grenze davongejagt worden waren, ahnte ich, dass diese Vorgänge weit mehr waren als nur ein Abenteuer.«


  Interview mit Gudrun Pausewang


  Die Schriftstellerin hat ihre Flucht aus der Heimat in einigen ihrer Bücher literarisch verarbeitet.


  Frau Pausewang, der Verlust der Heimat– wie hat sich das auf Ihr späteres Leben ausgewirkt?


  GP– Als 17-Jährige hat mich dieser Verlust nicht so hart getroffen wie alte Leute, die sich Zeit ihres Lebens nicht weiter entfernt hatten als bis zur nächsten Kreisstadt oder zum nächsten Wallfahrtsort. Sie müssen sich außerhalb ihrer heimatlichen Umgebung völlig verloren vorgekommen sein. Als junger Mensch aber ist man neugierig, man freut sich darauf, andere Gegenden kennenzulernen, andere Landschaften und Menschenschläge, andere Bräuche und Dialekte. Gewiss: Man gehörte nun in Deutschland zu der unteren Gesellschaftsschicht, der Schicht der »Habenichtse«, der »Hergelaufenen«, der »Bittschöner«. Aber für mich und viele andere junge Flüchtlinge und Vertriebene hatte der Verlust der Heimat durchaus auch positive Folgen: Man sammelte eine Fülle von Erfahrungen, lernte andere Lebensweisen kennen, lernte sich durchzusetzen, sah sich zahlreichen Bildungschancen gegenüber, die einem die nun wieder unter tschechischem Kommando befindliche Heimat nicht hätte bieten können. Ich wollte vor allem hinaus in die Ferne.


  Sind Sie in Ihre Heimat zurückgekehrt?


  GP– Schon zu Pfingsten 1964 fuhr ich nach Ostböhmen, um zu sehen, was aus unserem Anwesen geworden war. Von den damaligen tschechischen Besitzern, einem alten Ehepaar, wurde ich sehr herzlich aufgenommen. Nach meiner endgültigen Rückkehr aus Südamerika, ab 1978, fuhr ich fast jedes Jahr hinüber, meistens mit meinem heranwachsenden Sohn, und bemühte mich, mit den jetzigen tschechischen Besitzern, der Enkelin des alten Ehepaars und ihrem Ehemann, eine solide Freundschaft aufzubauen. Die hat sich im Lauf der Jahre so stabilisiert, dass die Frage, welcher Nationalität wir angehören, gar keine Rolle mehr spielt. 2009 war ich auf Einladung des jetzigen tschechischen Bürgermeisters zu einer Lesung in meinem Heimatdorf. Der Saal war gerammelt voll, die tschechischen Zuhörer konnten mit den Übersetzungen meiner Texte etwas anfangen. Sie begegneten mir sehr herzlich. Meine Meinung zum Thema Vertreibung: Nicht nur die Tschechen haben Unrecht getan. Unsere Nation hat ja vorher, während der Hitlerzeit, den Tschechen auch Unrecht getan. Wir haben den freiheitsliebenden Tschechen die Freiheit genommen! Wir haben also– nach meiner Meinung!– keinen Grund, immer nur die Tschechen als Täter und uns Sudetendeutsche als Opfer zu sehen. Unrecht geschah auf beiden Seiten!


  Sie gehörten bis zur Vertreibung dem Bund Deutscher Mädel (BDM) an. Was hat Sie damals am Nationalsozialismus fasziniert?


  GP– Bis zur Flucht war ich Mitglied des BDM. Die deutschen Mädchen und Jungen wurden ja ab dem 10.Lebensjahr über die Schulen, die Medien, die Jugendorganisationen und oft auch über die Eltern zu Nazis erzogen. Der Staat beschäftigte uns mindestens zweimal pro Woche im sogenannten »Dienst« mit Singen, Sport, Gesellschafts- und Geländespielen. Die Nazis wussten sehr genau, was jungen Menschen Spaß macht und wie man sie begeistern kann! Uns gefiel auch sehr, dass wir nicht von Erwachsenen, sondern von jungen Leuten geführt wurden, die nur zwei oder drei Jahre älter waren als wir. Ein NS-Slogan lautete: »Jugend führt Jugend«.


  Sollte damit vor allem das Selbstwertgefühl angesprochen werden?


  GP– Ja, unser bis zum Beginn der NS-Zeit oft von der Gesellschaft gedämpftes Selbstwertgefühl wurde in Liedern und Gedichten enorm gestärkt. Wir waren Deutschlands Zukunft! Der NS-Staat lieferte uns Vorbilder, so zum Beispiel Albert Leo Schlageter, Hitlerjunge Quex, Horst Wessel, vor allem aber das übergroße Vorbild Adolf Hitler. Der NS-Staat vermittelte uns darüber hinaus das, wonach ein junger Mensch besonders strebt: eine große Aufgabe, der er sich ganz hingeben kann, für die er sogar zu sterben bereit ist. Er gab uns die Slogans: »Du bist nichts, dein Volk ist alles!«, »Wer auf die deutsche Fahne schwört, hat nichts mehr, was ihm selbst gehört« und »Führer, befiehl, wir folgen dir!« Deutschland zu dienen, war für uns damals der Sinn des Lebens. Ich bedauerte, kein Junge zu sein, denn als Mädchen konnte ich ja mein Leben für Führer, Volk und Vaterland nicht hingeben!


  Welche Zukunft haben Sie sich als junges Mädchen damals ausgemalt? Was waren Ihre Träume?


  GP– Bis zu meinem 14.Lebensjahr wollte ich meinen Eltern nacheifern und kinderreiche Mutter werden. Sieben Kinder wollte ich haben! Und natürlich stellte ich mir vor, mit meiner Familie auf dem Land zu leben. Mit Dutt, der damaligen Nazi-Frauenfrisur. Etwa ab meinem 14.Lebensjahr wurden meine Zukunftsträume individueller. Nachdem ich im Fach Geschichte von der Eroberung Südamerikas durch die Spanier und Portugiesen gehört hatte, begann ich mich für Südamerika zu interessieren. Ich wurde ein richtiger Südamerika-Fan. Nach Kriegsende wollte ich unbedingt dorthin!


  Wann stellte sich die Ernüchterung ein? Auf der Flucht oder erst später?


  GP– Die Ernüchterung begann erst während der Flucht. Da hatte ich genügend Zeit, um über die ganze vergangene Zeit und das NS-Programm nachzudenken. Nach und nach erkannte ich, wie skrupellos die Nazis unseren jugendlichen Idealismus benutzt und missbraucht hatten. Und dass sie uns angeleitet hatten, uns als Herrenmenschen zu sehen, die sich erlauben konnten, die Menschenrechte zu missachten. Leider zog ich aus dieser bitteren Erkenntnis, die so wehtat wie eine zerbrochene Liebe, eine völlig falsche Konsequenz: Nie mehr wollte ich etwas mit Politik zu tun haben!


  Ich bin sehr skeptisch gegenüber der Behauptung vieler Zeugen aus der Hitlerzeit, man habe damals von all dem Bösen nichts gewusst. Das stimmt nicht. Das ist eine Schutzbehauptung. Damit soll signalisiert werden: »Ich bin nicht mitschuldig.«


  Hitlers Selbstmord Ende 1945– wann haben Sie davon erfahren und wie haben Sie reagiert?


  GP– Da die russische Armee erst unmittelbar nach dem Waffenstillstand– also am 9.Mai 1945– einzog, konnten wir bis zum Kriegsende noch deutsche Radiosender hören. Die Nachricht von Hitlers Tod erfuhr ich also am 30.April oder 1.Mai 1945 aus dem Radio. Ich kann mich gut erinnern, dass ich damals mit meinen gerade mal 17Jahren jämmerlich weinte. Eine Welt ohne Hitler konnte ich mir nicht vorstellen!


  Frau Pausewang, Sie zählen zu den erfolgreichsten Schriftstellerinnen der Bundesrepublik. Liegt im Umgang mit der jüngsten deutschen Geschichte der Schlüssel für Ihr gesamtes literarisches Schaffen?


  GP– Zu Beginn meiner schriftstellerischen Tätigkeit, die während meines Aufenthaltes in Südamerika begann, beschäftigte ich mich vor allem mit dem Elend der Armen. Seit Anfang der 1990er-Jahre ist es das Phänomen Nationalsozialismus. Und ich glaube, dass mich dieses Thema auch weiterhin beschäftigen wird. Selbstverständlich behandele ich in meinen Büchern auch andere Themen, schreibe auch heitere Bücher. Aber die Themen, die mit meinem Leben eng in Verbindung stehen, reizen mich immer wieder. Vor allem bemühe ich mich, vor Gefahren zu warnen. So auch vor der Gefahr eines menschenverachtenden Nationalsozialismus, einer NS-Diktatur!


  Hat das Schreiben über die Vergangenheit auch eine therapeutische Wirkung gehabt– in dem Sinne, dass es Ihnen geholfen hat?


  GP– In dem Sinn, dass man sich »etwas von der Seele« schreibt, sicher. Natürlich habe ich bei meinen Recherchen– zum Beispiel für mein Buch Die Kinder- und Jugendliteratur des Nationalsozialismus als Instrument ideologischer Beeinflussung, das ich 2005 im Peter Lang Verlag, Frankfurt/Main unter meinem Passnamen Gudrun Wilcke herausgab– auch viel Einblick in das System des Nationalsozialismus bekommen. Dieser erweiterte Einblick hat mein Bestreben, die heutige Jugend vor den Gefahren eines Nationalsozialismus zu warnen, noch verstärkt.


  Die Grenzfragen mit den osteuropäischen Nachbarn sind geregelt. Dennoch gibt es aus den Reihen der Vertriebenen Besitzansprüche und Forderungen nach Wiedergutmachung. Was steckt dahinter?


  GP– Ich kann nur immer wiederholen, dass ich nicht zu denen gehöre, die sich Vergeltung wünschen und sich mit Aufrechnung der Schuld beschäftigen. Mein Motto ist: Brücken über Gräber und Gräben bauen, ein gutnachbarliches Verhältnis zwischen den Völkern schaffen, in Frieden und Freundschaft miteinander leben. Deshalb begrüße ich zum Beispiel auch einen Schüleraustausch zwischen Deutschland und Tschechien oder Deutschland und Polen.


  Sie haben sich schon früh kritisch mit der Vertreibung befasst. Aber erst seit einigen Jahren findet eine breitere Auseinandersetzung damit statt. Warum so spät?


  GP– Der Nationalsozialismus, die Vertreibungen, der Verlust der Heimat, der Krieg: Alle diese von Menschen gemachten Katastrophen der jüngsten Geschichte haben schmerzhafte Wunden gerissen, die erst vernarben mussten, bevor man sich traute, an sie zu rühren. Eine Vernarbung kostet Zeit, dauert Jahre. Das spürte ich in meinem Leben auch: Ich hätte nicht schon 1950 über den Nationalsozialismus oder die Vertreibung schreiben können! Jetzt sind die Enkel der damaligen Erwachsenengeneration die Hauptmanager des Zeitgeistes, so auch auf dem Gebiet der Politik. Sie kennen Krieg und Vertreibung nur noch aus den Erzählungen ihrer Großeltern, haben also den nötigen inneren Abstand, um die damaligen Geschehnisse mehr oder minder objektiv zu sehen. Den Schmerz um die Verluste in jener Zeit können sie bestenfalls nur nachempfinden. Außerdem herrscht jetzt eine ganz andere Einstellung zur Politik. Die Enkel der Vertriebenen fühlen sich mehrheitlich in erster Linie als Europäer, erst danach als Deutsche– gleichgültig, wie sie die Europäische Union beurteilen. Das heißt, dass der Nationalismus heute längst nicht mehr die Wichtigkeit besitzt wie damals in den Dreißiger- und Vierzigerjahren. Diese Entwicklung begrüße ich!


  Was verbinden Sie mit dem Begriff »Heimat«? Ist das Städtchen Schlitz Ihre Heimat geworden?


  GP– Ich nehme das Wort »Heimat« nicht gern in den Mund. Dieser Begriff ist inflationär. Außerdem spielt er heutzutage eine längst nicht mehr so wichtige Rolle wie noch zur Zeit meiner Jugend, ebenso der Dialekt. Die bäuerliche Atmosphäre ist eingeschränkt, die Medien haben die Tendenz, die typischen Eigenarten der einzelnen Provinzen zu nivellieren, die Bevölkerung ist sehr viel mobiler geworden, die Suche nach einer Arbeitsstelle bewirkt, dass öfter umgezogen wird. Für Goethe war seine Heimat »dort, wo edle Menschen sind«. Für Karl Jaspers »ist meine Heimat dort, wo ich verstehe und verstanden werde«. Für die Vertriebenen wäre dann der Ort, aus dem sie vertrieben wurden, nicht mehr ihre Heimat. Denn dort leben jetzt Menschen mit einer anderen Sprache. Die ehemals Vertriebenen verstehen sie nicht und werden auch nicht von ihnen verstanden. Seit 1982 lebe ich nun in Schlitz und liebe das beschauliche Fachwerkstädtchen. Aber den Begriff »Heimat« vermeide ich in diesem Zusammenhang– genau so, wie ich ihn an allen anderen Orten, in denen ich bisher gewohnt habe, zu vermeiden bemüht war. Heimat ist nach meinem Dafürhalten ein Begriff, der in die Vergangenheit gehört, als man meistens sein Leben lang im selben Ort oder in derselben Gegend lebte, denselben Dialekt sprach, mit seinen Verwandten ständig in Kontakt stand und kein Fernseher existierte, der im ganzen Land dieselben Kanäle mit denselben Programmen anbietet. Vielleicht kann man als »Heimat« die Atmosphäre bezeichnen, die sich jeder Einzelne schafft, um sich darin wohlzufühlen.


  Was verbindet Sie noch mit dem Ort Wichstadtl?


  GP– Der Verlauf des Horizonts, den ich sehe, wenn ich aus dem ehemaligen Haus meiner Eltern schaue, ist mir noch jetzt vertraut. Mehr Heimatgefühle im Zusammenhang mit damals kommen mir nicht mehr, wenn ich dort bin. Wohl aber haben sich auf meinen zahlreichen Reisen nach Wichstadtl neue vertraute Gefühle entwickelt: Ich habe sehr sympathische tschechische Menschen und hübsche neue Häuser und Gasthöfe kennen gelernt, bekam gezeigt, dass sich die Landwirtschaft im Adlergebirge sehr zum Positiven geändert hat, erkannte, dass sich die nach 1945 anfangs ganz durcheinandergewürfelte Bewohnerschaft des Dorfes inzwischen vernetzt hat zu einer Gemeinde, die zusammengewachsen ist und sich hier zu Hause fühlt.


  Als Schriftstellerin behandeln Sie fast alle wichtigen Themen der Nachkriegszeit, vom Rechtsextremismus über Armut in der Dritten Welt, über die Gefahr eines Atomkriegs bis zur Umweltzerstörung. Wegen der Schwere und der Ernsthaftigkeit Ihrer Themen nannte ein Kritiker Sie »Lehrerin der Angst«. Wie sehen Sie selber Ihre Rolle als Schriftstellerin in einer Gesellschaft, in der junge Menschen oftmals mehr an Ablenkung und Spaß als an einer ernsthaften Auseinandersetzung interessiert sind?


  GP– Wer mich als »Lehrerin der Angst« bezeichnet, hat mich gründlich missverstanden. Ich versuche immer wieder darauf hinzuweisen, dass wir Angst nicht verteufeln dürfen. Denn die Natur hat sie uns mit auf den Weg gegeben als eine Möglichkeit, uns vor Gefahren zu warnen. Gäbe es keine Angst, gäbe es die Gattung Mensch nicht mehr!


  Nicht alle meine Bücher sind ernst. Ich habe auch sehr heitere Geschichten geschrieben. Humor ist mir sehr wichtig. Mit Büchern wie Die letzten Kinder von Schewenborn, Die Wolke oder Der Schlund versuche ich, vor Gefahren zu warnen. Ich wünsche mir, dass der Leser durch die Lektüre meines Buches zu der Frage findet, die er sich selber stellt: »Wie kann ich im Rahmen meiner bescheidenen Möglichkeiten aktiv dazu beitragen, dass das, was hier fiktiv geschildert wurde, nie Realität wird?« Solche Bücher geben nicht nur Denkanstöße, sondern regen auch zum Handeln an.


  Was vielleicht einer der Gründe meines Erfolges ausmacht, ist dies: Ich nehme meine Leser ernst, egal ob sie 6, 16 oder 60Jahre alt sind. Das merken die Leser und nehmen meinen Text auch ernst. Außerdem verstecke ich mich auch nicht gegenüber meinen Lesern. Meine Telefonnummer steht im Telefonbuch. Man kann sie und auch meine Adresse jederzeit aus der Auskunft erfahren. Ich beantworte alle Post, wenn sie einen Absender trägt. Denn mir ist bewusst: Was ist ein Schriftsteller ohne Leser?


  Ja, ich lebe zurzeit in einer »Spaßgesellschaft«. Sie ist eine Reaktion auf die Zeit der Friedensbewegung, die Sorge um unsere Umwelt und den 11.September 2001. Aber jedes Pendel bewegt sich von einem Extrem ins andere. So wird dem Vergnügen an Traum-, Phantasie- und Spielwelten wieder eine reale Welt folgen, in der die nächste, spätestens die übernächste Generation eine ganz politische sein wird. Ich erwarte sie mit großer Hoffnung.
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